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allumfassender Ganzheit – nicht trennen. Musik war für Jöde Teil menschlicher Existenz;
sie ging seiner Auffassung nach mit dem Menschen im Strom des All-Lebens auf.
Für Jöde existierte also eine Ganzheit, ein All-Leben von vornherein; sie galt es wieder-
zuerlangen, und das konnte durch Musik gelingen, und zwar insbesondere durch das
Chorsingen. Hier werde der Mensch ›ganz‹, da er sich selbst ›ganz‹ einbringe, der Musik
körperliches Leben zuteil werden lasse, gleichzeitig sein Inneres veräußerliche und die Ge-
meinschaft mit den anderen finde. Der Gedanke eines vorab gegebenen All-Lebens bzw. der
ursprünglichen allumschließenden Ganzheit aber erlaubte nun einen Transfer des Erlebens
von Gemeinschaft in der Musik auf andere Lebensbereiche. Der Musikausführende erlebte
nach Jöde in Musik, was ohnehin gegeben war. Die Musik brachte ihm dieses Erleben der
Ganzheit lediglich nahe. Dann aber konnte Gemeinschaft überall da gelebt werden, wo
Menschen zusammen waren.
Eben an dieser Stelle ist die Kritik Paul Hindemiths (s. o.) zu verorten. Für ihn ging es
nicht um Aufstellung ›ganzheitlicher‹ Ideen, sondern um das Wirken in und mit Musik,
d.h. für ihn war Musik in der Gemeinschaft wesentlich und unabdingbar. Hindemith war
sehr konkret um Musik bemüht, sie bildete das Zentrum seiner Überlegungen zum Begriff
der ›Gemeinschaft‹. Fritz Jöde und sein Kreis hingegen waren abgehoben, statt (nur) um
Musik auch (diffus) um ›Ganzheit‹ bemüht.
Noraldine Bailer (Wien)
»Man fühlt sich stolz, wenn ein türkisches Lied
so berühmt ist!«
Über musikalische Verhaltensweisen jugendlicher Migranten in Wien
Einleitung
Wien blickt auf eine lange Tradition als Anlaufstelle für Migranten zurück. Als habsbur-
gische Reichshauptstadt versammelte Wien im 19. und angehenden 20. Jahrhundert eine
beträchtliche Anzahl an Arbeitsmigranten sowie an politisch und religiös motivierten
Zuwanderern. Die Wanderbewegungen vollzogen sich fast ausschließlich innerhalb des
Vielvölkerstaates. So kamen etwa in der Gründerzeit neun Zehntel der in Wien lebenden
»Nicht-Heimatberechtigten« aus den Kronländern der Monarchie,1 der stärkste Zustrom
erfolgte aus Böhmen und Mähren: »Das halbe Wien der zweiten Hälfte des 19. und be-
1 Vgl. Elisabeth Lichtenberger, »Schmelztiegel Wien. Das Problem der neuen Zuwanderung von ›Aus-
ländern‹«, in: Geographische Rundschau 47 (1995), S. 10–17.
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ginnenden 20. Jahrhunderts erbauten Maurer und Arbeiter aus Böhmen und Mähren, die
böhmischen Schuster haben ganz Wien beschuht, die Schneider halb Wien eingekleidet«.2
Nicht zu vergessen sind die Künste der böhmischen Köchinnen sowie die vielen Dienst-
mädchen aus Böhmen und Mähren, die für wenig Geld dem Bürgertum den Haushalt führ-
ten. Das Wien um die Jahrhundertwende, das in der Literatur oftmals als ›europäischer
Schmelztiegel‹ bezeichnet wird, beherbergte rund zwei Millionen Einwohner.
Die beiden Weltkriege hinterließen nachhaltige Spuren, und die politischen Verände-
rungen ließen Wien zu einer Randstadt im für lange Zeit zweigeteilten Europa werden.
Die Arbeitsmigration gewinnt wieder im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts an Bedeu-
tung. Anwerbeabkommen mit der Türkei 1964 und mit dem damaligen Jugoslawien 1966
brachten ausländische Arbeitskräfte nach Österreich. Allmählich zogen die Familien der
›Gastarbeiter‹ nach und schufen sich einen neuen Lebensraum; eine zweite und dritte Ge-
neration begann heranzuwachsen.
Gegenwärtig bilden die Zuwanderer aus den jugoslawischen Nachfolgestaaten und aus
der Türkei die größte Gruppe an Einwohnern mit nicht-österreichischer Staatsbürgerschaft,
sie machen etwa zehn Prozent der Wiener Wohnbevölkerung aus.3
I. Jugendliche Migranten in Wien
Der starke Zustrom von Zuwanderern aus Serbien, Montenegro, Kroatien, Bosnien und
Herzegowina, Mazedonien, Slowenien und der Türkei, der zu Beginn der 1990er Jahre
durch den Krieg im ehemaligen Jugoslawien forciert wurde, stellte die Migrationspolitik
vor neue Herausforderungen. Aber auch für die Jugend-, Kultur- und Schulpolitik war es
unerlässlich, sich mit den Lebenswelten der jugendlichen Migranten auseinanderzusetzen.
Ein an der Wiener Musikuniversität initiiertes interdisziplinäres Forschungsprojekt4
stellte sich die Aufgabe, die spezifische Akkulturationsproblematik von in der Bundes-
hauptstadt lebenden jugendlichen Migranten aus den genannten Staaten differenziert zu
beleuchten. Das Forschungsinteresse konzentrierte sich auf die musikalischen Verhaltens-
weisen der jugendlichen Zuwanderer der ›zweiten Generation‹ sowie auf kulturelle Deter-
minanten, die das Verhalten mitbestimmen. In diesem Kontext interessierten auch Fragen
zum Kulturtransfer: Welche Bedeutung gewinnt die ›mitgebrachte‹, an andere Orte trans-
ferierte Musik? An welchen Orten werden die verschiedenen Musiken mit wem rezipiert?
2 Michael John und Albert Lichtblau, Schmelztiegel Wien – einst und jetzt. Zur Geschichte und Gegenwart
von Zuwanderern und Minderheiten, Wien u.a. 1990, S. 417.
3 Rund 18% der Wiener Einwohner verfügen über keine österreichische Staatsbürgerschaft. In Wien
leben ca. 41.000 Türken und 119.000 Bewohner der jugoslawischen Nachfolgestaaten; diese Subgruppe
bildet 55% aller in Wien lebender Ausländer (vgl. http://www.magwien.gv.at/ma66/aktuell/bevoelke-
rung.htm 10.02.2005).
4 Das Forschungsprojekt, das sich in zwei Phasen gliederte, wurde in den Jahren 1992 bis 1994 durchge-
führt. Der interdisziplinäre Zugang wurde durch die Zusammenarbeit des Instituts für Musiksoziologie
und des Instituts für Musikpädagogik gewährt. Neben der Autorin arbeiteten Alfred Smudits (Musik-
soziologe), Harald Huber (Musikpädagoge), RomanHorak (Sozialwissenschaftler), Mehmet Emir (Musiker)
und Vlasta Ratkovic (Musiksoziologin) mit.
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Der Zugang zu den Jugendlichen erfolgte im außerschulischen Bereich, und zwar in
jenen Wiener Jugendzentren,5 in denen die Besucher mit nichtdeutscher Muttersprache
dominierten.
Im Sinne des explorativen Charakters der Untersuchung wurde zugunsten einer eher
›weichen‹ methodischen Vorgangsweise entschieden, die mehr qualitative denn quantitative
Resultate erbrachte. Eine Fragebogenerhebung wurde um Einzel- und Gruppengespräche
mit Migranten im Alter zwischen zwölf und zwanzig Jahren ergänzt. Die dargestellten
Ergebnisse können somit nicht als repräsentativ bezeichnet werden, sie gelten für einige
ausgewählte Orte, an denen sich die Thematik fokussieren lässt.
Jugendliche Migranten zwischen zwei Kulturen – so lautete eine These, die sich im
Rahmen der Forschungsarbeit herauskristallisierte und für die eine Reihe von Indikatoren
identifiziert werden konnten. Migranten leben in einem kulturellen Spannungsfeld, dessen
Pole durch die Kultur des Herkunftslandes – die Kultur der Eltern und der Vorfahren – sowie
durch die Kultur des Gastlandes, durchsetzt mit angloamerikanisch geprägter Medien-
und Massenkultur, gekennzeichnet sind. Diese beiden ›Welten‹ werden mit differierenden
sozialen Räumen, Orten und Bedeutungszuschreibungen in Verbindung gebracht.
II. Freizeitpraktiken in der Diaspora
Befragt nach den bevorzugten Freizeitaktivitäten, zeigt sich, dass sich die jungen Zuwan-
derer aus den jugoslawischen Nachfolgestaaten und der Türkei hinsichtlich ihrer Frei-
zeitgestaltung von internationalen jugendkulturellen Trends kaum unterscheiden. Als
beliebteste Beschäftigungen gelten das Treffen von Freunden, das Musikhören, das Weg-
fahren am Wochenende, das Fernsehen, sportliche Aktivitäten, der Besuch von Tanz-
veranstaltungen und der Besuch eines Kinos.6 DerMusik – sei es in Form von Kassetten- und
CD-Hören, Tanzen gehen, Musikveranstaltungen besuchen etc. – wird ganz allgemein
großer Stellenwert eingeräumt. Dieses Faktum wird durch das hohe zeitliche Ausmaß, das
für die Musikrezeption aufgewendet wird, untermauert: Die durchschnittliche Hördauer
liegt bei gut vier Stunden pro Tag, ein Viertel der Befragten nennt Extremwerte zwischen
sechs und zehn Stunden. Dieser Befund lässt allerdings darauf schließen, dass Musik auch
nebenbei gehört wird, etwa als Hintergrundkulisse bei einem Gespräch oder bei der Arbeit.
Im Unterschied zum Musikhören kommt dem aktiven Musizieren marginale Bedeu-
tung zu: Nur etwa ein Zehntel der Befragten spielte ein Instrument. Das Erlernen von
traditionellen Instrumenten der Herkunftsländer, wie der Tamburizza oder der Saz, erfolgt
meist autodidaktisch, in speziellen Vereinen oder wird innerhalb der Familie von einer an
die nächste Generation weitergegeben. Denn inWien offerieren weder die staatlichen noch
5 Es wurden Jugendzentren im 2., 3., 5. und 16. Bezirk kontaktiert; diese Wiener Bezirke weisen einen
sehr hohen Anteil von Bewohnern mit nichtdeutscher Muttersprache auf.
6 Die dargestellten Ergebnisse basieren auf einer Fragebogenerhebung, die in vier Wiener Jugendzen-
tren durchgeführt wurde; zur Auswertung gelangten 77 Erhebungsbögen. Die detaillierten Ergebnisse
sind im Artikel von Noraldine Bailer, »… Musik, Film, das Essen, das ist, was übrig geblieben ist …«,
in: Jugendkultur. Annäherungen, hrsg. von Noraldine Bailer und Roman Horak, Wien 1995, S. 153–168,
hier: S. 154ff., nachzulesen.
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privaten Musikschulen, Konservatorien oder die Musikuniversität entsprechende Instru-
mentalkurse.
Neben diesem augenfälligen Ergebnis sind bei einigen Freizeitpraktiken Charakteristika
wahrnehmbar, die das Leben in der Diaspora mit sich zu bringen scheint. Kontaktdefizite
zwischen Zugewanderten und Österreichern führen dazu, dass die Migranten in ihrer
Freizeit fast ausschließlich Freunde gleicher Herkunft, also junge Serben, Kroaten, Slowe-
nen etc. treffen. Kaffeehäuser, Parks, U-Bahn-Stationen und der Wiener Prater fungieren
als gemeinsame Treffpunke.
Das Wegfahren am Wochenende rangiert an dritter Stelle der beliebtesten Freizeit-
beschäftigungen. Der hohe Stellenwert, der dieser Aktivität beigemessen wird, wird in
den Einzel- und Gruppengesprächen mit den Migranten erklärt: Ausflüge mit der Familie,
Bekannten und Freunden innerhalb der Stadt (Prater, Donauinsel) oder Kurzbesuche von
Verwandten dienen dem Zusammenhalt der Großfamilie. Diese spezifisch ethnische Fa-
cette verweist auf die Tradition in den Herkunftsländern der Befragten, wo auf die Pflege
der familialen Beziehungen großer Wert gelegt wird.
Die zentrale Bedeutung, die dem Fernsehen beigemessen wird, scheint aus jugendkul-
tureller Sicht nicht erstaunlich. Dennoch kommt dem Fernseher in der Diaspora eine be-
sondere soziale Funktion zu: Er trägt zur Re-Inszenierung der ›alten Heimat‹ bei. Er wird
zum einen genutzt, um muttersprachige Videos aus den Herkunftsländern – meist im Kreis
der Familie – zu sehen, zum anderen dienen die Satellitenprogamme7 als Informations-
quellen über die politischen und gesellschaftlichen Ereignisse in den jugoslawischen Nach-
folgestaaten und der Türkei.
Der Besuch von Diskotheken stellt eine favorisierte jugendkulturelle Freizeitpraxis dar.
Teure und attraktive Diskotheken in der Wiener Innenstadt werden zum einen aufgrund
ökonomischer Barrieren nicht besucht, zum anderen bleibt den Migrantenjugendlichen
nicht selten der Eintritt aufgrund ihres ›ausländischen Aussehens‹ verwehrt.
Es gibt in Wien einige Diskotheken, wie Plava Laguna, Karibik oder Lepa Brena, deren
Zielgruppen Migranten aus den jugoslawischen Nachfolgestaaten sind. Der Krieg hinter-
ließ auch für die in Wien lebenden Migranten nachhaltig Spuren, so dass manche dieser
Vergnügungsstätten als serbisch, andere als bosnisch oder kroatisch, und wieder andere als
gemischt gelten.8 Junge Türken treffen sich am Wochenende im Club Alem, in dem tür-
kische Ensembles ihre Zuhörer mit popularisierter türkischer Volksmusik unterhalten.
7 Gegenwärtig ermöglicht der Satellit Türksat den Empfang von über 40 verschiedenen Sendern;
kommerzielle Sender offerieren eigens produzierte Programme für Auslandstürken. Jene aus dem ehe-
maligen Jugoslawien kommenden Migranten können zwischen fünf kroatischen, drei bosnischen und
16 serbischen Fernsehkanälen wählen. Vgl. Martina Böse und Cornelia Kogoj, »Minderheiten und elek-
tronische Medien in Österreich. Von eingeschränkter Vielfalt an Öffentlichkeiten«, in: SWS-Rundschau 3
(2002), S. 293–307, hier: S. 303.
8 Vgl. Albert Lichtblau, »Mitten ins Herz. Musik und Migration«, in: Migration. Eine Zeitreise nach
Europa, hrsg. von Michael John und Manfred Lindorfer (= kursiv. eine Kunstzeitschrift 10,1 /2 [2003]),
S. 77– 96, hier: S. 78.
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III. Die Musiken der jugendlichen Migranten: Volksmusik, Hip-Hop
und Arabesk
Welche Musiken werden nun von den Migrantenjugendlichen rezipiert? Vorweg soll eine
siebzehnjährige Kroatin zu Wort kommen:
»Wenn meine Eltern da sind, dann höre ich Volksmusik, weil ich habe Volksmusik
auch sehr gerne. Die hören wir dann zusammen. Wenn ich meine Freunde treffe, hören
wir unsere eigene Musik, Rap, Hip-Hop oder irgendetwas Anderes.«
Die Aussage der jungen Kroatin verdeutlicht die Bandbreite der unterschiedlichenMusik-
richtungen: Die Volksmusik9 des Herkunftslandes ist positiv besetzt und im familialen
Kontext verortet, die angloamerikanische Popularmusik bildet sozusagen das andere Ende
der Palette und wird mit Freunden gehört.
Die Ergebnisse der Fragebogenerhebung und der Gruppengespräche zeigen, dass Hip-
Hop und Rap, Dancefloor /Techno, Rock- und Popmusik aus der Heimat sowie »Main-
stream«-Musik (gemeint war damit die Popmusik der Hitparade) als präferierte Musikstile
der Migranten gelten. »Volksmusik aus der Heimat« rangiert im mittleren Bereich der
fünfstufigen Beliebtheitsskala. Die »Klassische Musik«, also die sogenannte ›E-Musik‹,
und Volksmusik aus Österreich finden wenig bis gar keinen Anklang.
Werden die Jugendlichen nach den beliebtesten Interpreten gefragt, so wird klar ersicht-
lich, dass schwarze Interpreten, die in der aktuellen Hitparade vertreten waren, überdurch-
schnittlich oft angegeben wurden. Michael Jacksons Hit »Who is it«, zum Zeitpunkt der
Befragung der ›favourite‹, lässt nicht zuletzt im Hinblick darauf, dass Schwarze – Benach-
teiligte – den gesellschaftlichen Aufstieg aus einer unterprivilegierten Schicht geschafft
haben, Identifikationsmöglichkeiten zu. Die Motive für die Beliebtheit schwarzer Hip-Hop-
Gruppen wie Public Enemy scheinen zum einen in der inszenierten maskulinen Körperlich-
keit, die in den verschiedenen Videos deutlich betont wird, zu liegen; zum anderen aber
auch in der Tatsache, dass Hip-Hop eine Minderheitenkultur der amerikanischen Ghettos
repräsentiert, die gegen die entgegenschlagende Intoleranz und Gewalt textlich und mu-
sikalisch aufbegehrt.
Die englischsprachigen Texte mit ihren lokalen und politischen Anspielungen werden
in ihrer Zweideutigkeit und Ironie vermutlich nicht wortwörtlich verstanden; dennoch
scheint es offensichtlich, dass die ›message‹ der Songs erfasst und entsprechend interpre-
tiert wird: »It’s my life«, »I got my own life«, »shut them down«.
Insbesondere bei denMusiken der Herkunftsländer werden ethnisch-kulturelle Differen-
zen deutlich. »Volksmusik« bzw. »Rock- und Popmusik aus der Heimat« präferieren die tür-
kischen Jugendlichen weit mehr als jene aus den jugoslawischen Nachfolgestaaten. Daraus
lässt sich mit aller Vorsicht folgern, dass bei den türkischen Migranten die Bindung an
die traditionelle Kultur stärker ausgeprägt ist bzw. in Österreich stärker wirksam wird als
bei jenen aus dem ehemaligen Jugoslawien.
9 Der Begriff ›Volksmusik‹ wurde von den Jugendlichen übernommen. Es bleibt dahingestellt, ob diese
Bezeichnung ausschließlich die authentische Volksmusik oder auch popularisierte volkstümliche Musik-
stile umfasst.
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Die beliebtesten muttersprachigen Musikstücke im Bereich »Rock- und Popmusik aus
der Heimat« vereinen traditionelle Kulturmuster mit westlichen Einflüssen.10 Die Lieder
aus dem ehemaligen Jugoslawien zählen zur »neu komponierten Volksmusik«; es sind mit
Pop- und Rockelementen vermischte folkloristische Lieder (oft mit Melismen im Gesang),
in die traditionelle Instrumente und Spielweisen eingebunden sind. Die Texte kreisen
ausschließlich um Fröhlichkeit, Tanz und Liebeswerben. Heikle Inhalte, wie der Krieg
zwischen den verfeindeten Volksgruppen, werden in den Liedern nicht thematisiert. Als
Interpreten werden Lepa Brena, Crvena Jabuka und Dragana Mirkovi% genannt.
In den von den Jugendlichen bevorzugten türkischen Liedern finden sich viele Elemente
der Arabesk-Musik. Arabesk-Musik bezeichnet einen seit den 1970er Jahren populären
Musikstil, der arabische musikalische Elemente mit türkischen Texten verbindet. Die syn-
thetische Imitation türkischer Instrumente, der Einsatz von Streichern, ›schluchzende‹
Melodien und die einfachen traurigen Texte, die meist von Sehnsucht, Verzweiflung und
Liebeskummer handeln, sind Charakteristika dieses Genres.11
Ferdi Tayfurs Lied »Emmio"$ lu« (»Mein Freund«) zählte bei denMigrantenjugendlichen
zu den meist gehörten. Der arabeske Musikstil dieser Nummer wird durch den klageartigen
Gesang mit der typisch orientalischen Färbung, durch die ungerade Anzahl von Takt-
gruppen im Refrain, die starke rhythmische Betonung der Eins sowie die Imitation einer
Zurna, einer ›türkischen Oboe‹, durch das Keyboard verdeutlicht. Der Text unterstreicht
die düstere musikalische Stimmung: Ein Mann kommt auf einen Berg, um den Tod seiner
Geliebten zu beklagen.
In eine andere Richtung verweist der Song »Hadí bakalim« (»Schauen wir einmal«),
interpretiert von der türkischen Sängerin Sezen Aksu. Diese stark an westliche Dance-
floor-Produktionen angelehnte Nummer führte nicht nur bei den befragten Migranten die
Hitparade der beliebtesten Lieder an, sondern sie erreichte auch international Anerkenn-
ung. Szen Aksu machte den Anfang damit, dass türkische Popmusik über die Grenzen
des Landes hinaus populär wurde. Sie, die als Promoterin des deutsch-türkischen Sängers
Tarkan gilt, hat bis heute ihren Platz in den Charts behalten. Die Nummer »Hadí baka-
lim« orientiert sich stark an westlichen Vorbildern, der Rhythmus, das Refrainthema und
die Art der Verwendung der Streicher verweisen auf die türkische Herkunft. Der Text setzt
sich mit dem Zwiespalt zwischen Traditionellem und Neuem auseinander: Kenne dich sel-
ber, lautet die Botschaft, schauen wir einmal, wie es ist, wenn man sich auf Neues einlässt.
IV. Musikrezeption im sozialen Kontext
Die Musikrezeption wird mit polarisierenden Orten in Verbindung gebracht, die verschie-
denen Musiken werden jeweils unterschiedlichen Lebensbereichen zugeordnet: Zu Hause,
10 Die Analysen wurden von Harald Huber vorgenommen; die detaillierten Ergebnisse sind in der Stu-
die von Noraldine Bailer u. a., Zwischen zwei Kulturen. Kulturelle Verhaltensweisen von jugendlichen Migran-
ten in Wien, unter besonderer Berücksichtigung der Musik, Manuskript, Wien 1994 nachzulesen.
11 Vgl. Reinhard C. Böhle, »Die moderne türkische Arabesk-Musik zwischen Unterhaltungsindustrie
und traditioneller Volks- bzw. Kunstmusik«, in: Aspekte und Formen Interkultureller Musikerziehung, hrsg.
von dems., Frankfurt a.M. 1996, S. 84ff.
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innerhalb der Familie, wird die Musik der Herkunftskultur gehört – mit den Eltern fast
ausschließlich die Volksmusik der Heimat –, außerhalb der elterlichen Wohnung, mit
Freunden, Rock- und Popmusik.
Die befragten Migranten benutzten für die differierende Musikrezeption die Begriffe
›drinnen‹ und ›draußen‹: ›Drinnen‹, in der Wohnung der Eltern, gelten die Regeln und
Pflichten der alten Heimat, ›draußen‹ wird nach den Normen und Orientierungsmustern der
amerikanisierten Alltagskultur gelebt. Zum einen sind die Jugendlichen – wie auch immer
gebrochen – mit der Tradition der Herkunftskultur verbunden, zum anderen haben sie – ent-
weder bereits in Österreich geboren oder seit früher Kindheit hier lebend – die kulturellen
Standards des Gastlandes akzeptiert und die jugendkulturellen Praktiken internalisiert.
In der elterlichen Wohnung wird fast ausschließlich die Sprache der Herkunftskultur
gesprochen. Doch auch bei der Musikrezeption spielt die Sprache eine nicht unwesentliche
Rolle. ›Drinnen‹ dominieren Lieder aus den Herkunftsländern, nicht zuletzt deshalb, um
den meist nicht sehr großen Wortschatz der Muttersprache zu pflegen. Ein sechzehnjäh-
riger Türke artikuliert seine Besorgnis, das Vokabular der Muttersprache zu verlernen:
»Mit der Zeit wird die englischsprachige Musik auch fad. Hin und wieder musst du auch
mal türkische Musik hören, sonst vergisst du noch deine Sprache.«
Als Schnittstelle zwischen ›drinnen‹ und ›draußen‹ mag das Jugendzentrum gelten.
Die Besucher rekrutieren sich zumeist aus jugendlichen Zuwanderern gleicher ethnischer
Kulturen, jugendliche Gäste aus Wien bilden eher die Ausnahme. Im Jugendzentrum wer-
den zwei Mal die Woche Discoabende offeriert, die für viele der jungen Serben, Kroaten,
Slowenen, Türken etc. einen Fixpunkt innerhalb ihrer Freizeitaktivitäten darstellen. Nie-
drige Eintrittspreise, billige Getränke und die Gewissheit, dass – im Unterschied zu ande-
ren Discotheken – der Eintritt auch gewährt wird, ermöglichen es den Migranten, zur
Volks- und Popmusik aus den Herkunftsländern ebenso zu tanzen wie zu angloamerika-
nischer Rock- und Popmusik. Das Jugendzentrum repräsentiert einen geschützten öffent-
lichen Ort, an dem die Charakteristika, bedingt durch das Aufwachsen zwischen zwei
Kulturen, akzeptiert werden und jugendkulturelle Praktiken wie Körpererfahrung, Selbst-
inszenierung und Rhythmus der Bewegung erlebt werden können.
An dieser Stelle soll auf zwei beobachtete Phänomene im Kontext der Discoabende
hingewiesen werden, die das Tanzverhalten der Jugendlichen betreffen. Die bevorzugten
Musikstile der Migranten, Hip-Hop und Techno, sind durch die starke Betonung des
rhythmischen Elements als tanzbare Musik prädestiniert. Insbesondere für männliche
Jugendliche dient der Tanz als Mittel zur Selbstdarstellung: Die männlichen Besucher
nutzen die Tanzfläche, um nach ein paar Tanzschritten zu pausieren und mit Freunden
ein paar Worte zu wechseln; sodann wird die inszenierte Bewegungskultur fortgesetzt.
Es steht nicht so sehr das fortwährende Tanzen zu einem Musikstück im Vordergrund,
sondern die persönliche Inszenierung. Für die Jugendlichen scheint es wichtig, einerseits
verschiedene Tanzstile perfekt zu interpretieren, andererseits sich in ihrer Männlichkeit
zu produzieren, Terrain zu festigen, mögliche Gegner zu beeindrucken und das andere
Geschlecht auf sich aufmerksam zu machen.12
12 Ausführliche Informationen zum Thema ›Tanz‹ finden sich im Artikel von Roman Horak, »Erd-
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Auch im Hinblick auf den Transfer von Tanzstilen stießen wir auf ein interessantes
Phänomen: Michael Jacksons Bewegungen werden imitiert, und es wird versucht, möglichst
genau dem Idol gerecht zu werden. Doch die kopierten Bewegungsmuster des amerika-
nischen Stars werden von den jugendlichen Migranten modifiziert: Es wird einerseits ko-
piert, andererseits Neues hinzugefügt, so dass es zu einer Vermischung von verschiedenen
Tanzweisen kommt. Zum Zeitpunkt der empirischen Erhebung war es eine Verbindung
von westlichen und levantinischen bis orientalischen Tanz- und Bewegungsmustern, die
die angloamerikanische Popularmusik interpretierten. Ein sechzehnjähriger Türke be-
schreibt das Tanzverhalten wie folgt:
Es wird alles kombiniert. Wenn du zum Beispiel ›Let’s talk about sex‹ tanzt, dann
machst du es auch so ähnlich wie beim orientalischen Tanz. […]Was man jetzt tanzt,
ist eine Kombination mit Bauchtanz. Ich meine, das ist fast so wie beim Bauch-
tanzen, wie man sich bewegt und so.
Das Phänomen des Kombinierens und zugleich Neuschaffens – man könnte auch von einer
eigenen Stilbildung sprechen – findet sich auch in den Tanzschritten zur Musik aus der
alten Heimat. Am Ende eines Discoabends wird auf Wunsch der Besucher Volksmusik
aus den Herkunftsländern gespielt. Sowohl Serben, Kroaten, Slowenen, Bosnier als auch
Türken und Kurden bewegen sich zu kroatischen Kolo-Tänzen in der Gruppe und kreieren
ihre eigene Choreographie. Für die Befragten scheint es – zumindest vordergründig –
recht unproblematisch, die Lebenswelten ›drinnen‹ und ›draußen‹ miteinander zu verein-
baren, die Musiken entsprechend zuzuordnen und im Tanz die verschiedenen kulturellen
Einflüsse verschmelzen zu lassen.
Dass der Spagat zwischen den Kulturen durch die mangelnde Akzeptanz der Herkunfts-
kultur erschwert wird, belegen zahlreiche Aussagen der jugendlichen Migranten. Exempla-
risch sei auf den nicht ungebrochenen Stolz eines jungen Türken verwiesen, der den
internationalen Erfolg von Sezen Aksus Hit »Hadi bakalim« mit folgenden Worten kom-
mentiert:
Man fühlt sich stolz, wenn ein türkisches Lied so berühmt ist! Jeder hört und je-
der tanzt es und keiner sagt: ›Oje, ein türkisches Lied.‹ Man merkt gar nicht, dass
es ein türkisches Lied ist. Vom Rhythmus her, vom Bass her ist es wie ein englisch-
sprachiges Lied, außer dass sie es eben auf Türkisch singt.
Dank der Erfolge von Tarkan oder Mustafa Sandal ist es heute keine Besonderheit mehr,
wenn türkischsprachige Songs in den europäischen Hitparaden vertreten sind, die Sänger
leisten damit einen Beitrag zur Bekanntheit und hoffentlich auch zur Akzeptanz der tür-
kischen Kultur. In der Zeitschrift für Kulturaustausch wird der in der Türkei geborene und
in Deutschland aufgewachsene Sänger Tarkan als »attraktives Identifikationsmodell« für
die »zweite Generation der einstigen Gastarbeiterkinder« bezeichnet, in dem »sich die
türkische Kultur mit der westlichen Popwelt zu einem brauchbaren Kompromiss«13 ver-
berg – ›Amerika‹ – retour. Alltagspraxen und hybride Kultur jugendlicher Gastarbeiter der zweiten Gene-
ration in Wien«, in: Jugendkultur. Annäherungen, S. 139–152, hier: S. 143ff.
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einigt. Ob Phänomene wie Tarkan oder Mustafa Sandal helfen, die hybride Kultur im
Alltag13der Migranten nicht nur als Kompromiss, sondern als Qualität zu erleben, bleibt
dahingestellt und gilt es zu hinterfragen. In der Musik scheint es recht gut zu gelingen, die
unterschiedlichen Kulturen zu vermischen und zu einer spezifischen Kunstform zu stilisie-
ren; in der psychosozialen Stellung der Jugendlichen und in ihrer Selbstdefinition scheint
es damit weit mehr Probleme zu geben.
Gunther Diehl (Wiesbaden)
Türkische Jugendliche – zwischen Tradition und Techno
Eine praxisbezogene Schülerbefragung
I. Erfahrungen: musik-kulturelle Praxis
I.1 Vorbemerkung
Nachfolgend werden Beobachtungen reflektiert, die in handelnder musikpädagogischer
Praxis gewonnen wurden. Wenngleich mit der hier durchgeführten Befragung weder
der Anspruch etwa einer wissenschaftlichen Erhebung verfolgt wird, noch die gewonne-
nen Beobachtungen insgesamt repräsentativ sein können, so wirft die Auswertung dieses
Interview-Projektes doch ein erhellendes Schlaglicht auf das Themenfeld Musikkulturelle
Verhaltensformen von Jugendlichen mit türkischer Herkunftskultur. Denn bezüglich des
Themenfelds sind vor allem solche (pädagogischen) Impulse notwendig, die helfen kön-
nen, unterschiedlich kulturgeprägte Bedeutungen sichtbar zu machen und damit wechsel-
seitiges kulturelles Verstehen zu befördern. – Die Darstellung ist dreistufig angelegt:
Ausgehend von Beobachtungen und Erfahrungen aus der pädagogischen Praxis mündet
die kritische Auswertung der Interviewdaten adäquaterweise in ein praxisrelevantes Hand-
lungskonzept.
I.2 Ausgangsbasis
Erfahrungen aus dem Musikunterricht in Lerngruppen, bei denen der Anteil von Jugend-
lichen mit nicht-deutscher Herkunftskultur durchschnittlich knapp 10% beträgt (Gymna-
sium einer Landeshauptstadt, 8.–13. Jahrgangsstufe), zeigen, dass besonders bei Jugendlichen
mit türkischer Herkunftskultur ein selbstbewusstes Musikverhalten in zweierlei Hinsicht
vorliegt. Zum einen sind die Jugendlichen nicht nur mit den aktuellen internationalen
13 Daniel Bax, »Türkische Küsse«, in: IFA , Zeitschrift für Kulturaustausch 3 (1999); http://www.ifa.de/
zfk/themen/99_3_hysterie/dbax.htm 10.2.2005.
